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Armut .
. Mutter . Mutter , deine Hunde sind rauh und rot ,
Und im welken Gesicht stehn dt « Runen der bittren Not .

Deine Füße gehn vlump mit dem lanae vertretenen Schuh —

Bis in die Ferne folgt mir dein Schritt , bis weit in die Ruh .

. Mutter , sieh doch — mein « Hände blühn schmal und fein .
Mutter , werden st « auch einmal wie die deinen sein ?
Und mein Antlitz , ist es nicht rosta und zart ?
Wird es mir auch einst so faltig , so müde und scharf und hart ?

. Mutter , sag mir — warst du jemals so richtig jung ?
Deine Stimme ist schrill , « ine Glocke mit Nefem Sprung .
Dein « Füße sind freudlos und meine so zierlich und klein ;

Ich trag so selig den jungen Leib , den heiligen Schrein .

. Mutter , schweig nicht I Dein umslorter Blick tut mir letdi

Bist du immer so traurig gewesen ? Zu aller Zeit ?
Sang denn niemal » dein Herz , wenn der Maienschein grün -

golden quillt ?
Starr in den Traum hinein gleitet oft mir dein herbes Bild . "

Langsam strafft sich die müheoerbückte Frau :
. Ja , dein Gesicht wird vergrämt , deine Hand wird einst rot

und rauh ,
Jrgendeinmal zerspringt dir die Stimm « im gellenden Schrei

der Rot —

Au , de » Lebens heiligem Schrein gibst du alle » . . .

Für Brot ! Für Brot ! Für B- rvtl " Iris .

Das Vunött .
Eine Legende von Fritz Marlin Rintelen .

Er stand und sah da » Wunder . Nach Jahrzehnten täglicher

Not und nächtlichen Jammer » sahen sein « müden Augen da «

Wunder . Sein « bitteren Lippen öffneten sich zu frohem Ruf .

Er hob dl « zerschürstm Hände leicht in da » Frühlingslicht . Da

stürzt » von der zerrissenen Kette de » Kran « , der über ihm fuhr , ew

Stahlblock auf ihn herab . Al » die Erscheinung vor seinen ent .

zückten Augen sich vollendet hatte , war er tot .

Er hatte aber sein « Heimat wiedergesehen , da » heitere Land

seiner Kindheit , dt « kleinen weihen Marienblumen auf den Mai .

wiesen , die blauen Blumen Vergißmeinnicht bei kühlen Osterquellen ,
dt « Lerchen im Morgenlicht , die bunten Falter an den Wildrosen -

büschen vor dem Wald , da » Flimmern der Mittagsluft auf den

goldenen Sommerfeldern , dt « alten Windmühlen am Himmeterand

schwarz tn der roten Abendsonn « , die tanzenden Blühkäfer über

dem Dorfteich und dl « unzähligen Stern « über dem Kirchturm in

traumschönen Rächten , die gelben Aepfel am herbstlichen Baum

neben dem Hoftor , dl « roten Bänder der Knecht « und Mägde bei

den schweren Erntewagen , seinen Vater tn der stillen Bauemstube
am Tisch vor dem Großvater bild , sein « schweigsame Mutter am

Spinnrad , während der Winterwind an den Fensterläden rüttelte

und im Kamin pfiff .
Er hatte fein « Heimat wiedergesehen , die ihm noch kein

ersehnter gütiger Traum einmal wiedergebracht hatte , seit sie dem

Jüngling nach dem jähen Tod feiner Eltern verloren gegangen war .

Er war aber seitdem in kargem Tagelohn alt geworden , krumm

unter eisernen Lasten , fast erblindet unter grellen Lampen und

vor den Feuerungen der Dampfkessel , stumm und fast ertaubt im

Gelärm der Maschinen . Er hotte seit Jahrzehnten keinen blühenden
Baum mehr gesehen und keine Aehre . Auf dem düsteren Hos de «

schwarzen Hause » , darin er w einer kahlen Kamnier schlief , konnte

nicht einmal «tn Grashalm gedeihen . Bon dem schwarzen Haus

zur Fabrik und zurück von der Fabrik zum schwarzen Haus ging
er zwischen steinernen Wänden , auf gepflasterten Straßen , sah nur
einen schmalen Himmelsstrich über sich und cm den Abenden die

falschen Lichter .

Er war so alt und krumm geworden , daß Gott seine « stummen
Elend » sich erbarmt « und den Engel de « Tode « sandte , damit «
den armen Mann erlöste . Der Engel de « Tode « breitete sein «
schweren Flügel aus als schwarze Wolken vor der Sonn « , flog unter
dem Himmel über die Erde , sah den Alten , der nun sterben sollte
über den Platz der Fabrik von einer brausenden Halle zur anderen
gehen , senkt « sich neben ihm nieder als ein dunkler Schatten de «
Stahlblocks , der an der knirschenden Kette des Krans schwebte .
Den Engel de » Tode « jammert « de « alten Menschen , der krumm
geworden war unter eisern «, Lasten , fast erblindet unter grellen
Lampen und vor den Feuerungen der Dampfkessel , stumm und fast
ertaubt im Gelärm der Maschinen . Der gütige Engel de « Tode «
bewirkte da » Wunder .

Der Tagelöhner stand wie erschreckt , sah inmitten der Stein «
Haufen . Holzstapel , Eisenberge einen verkrüppelten Baum , dessen
einziger Ast In da » Frühlingslicht neue Knospen trieb . Auf dem
schwankenden äußersten Zweig saß ein Bogel und sang , daß der
Lärm der Fabrik verstummte . Um den verkrüppelten Baum breitet «
sich weithin vor den entzückten Augen des alten Mannes die 5) e ! mat
aus . Seine verbitterten Lippen öffneten sich zu frohem Ruf . Er
hob die zerschürsten Hände leicht in das Frühlingslicht . Er sah
wieder den Pflug auf schwarzem Acker , blühende Wiese , sommer .
grünen Wald , Schnitter im Aehrenfeld , die alten Wände seine «
väterlichen Hause » . Er hörte die Stimmen der Vögel , da «
Rauschen der Quellen , die Lieber der Mädchen am Sommerabend ,
den Herbststurm , den Klang der Glocken am Sonntagmovgen . Die
Jahrzehnte seiner täglichen Not und seine « nächtlichen Jammers
waren vergessen . Aber ein lachende » Mädchen erwartete ihn bei
den Wildrosenbüschen vor dem Wald . Er sah einen Strauß blau -
samtener Beilchen an rotem Mieder . Er sah einen weißen Falter
auf wehende « braune » Haar fliegen . Der Kuckuck rief . Hoch
stand die goldene Sonne im funkelnden Blau .

Der Engel de » Tode » lächelt « mild , winkte , da stürzte von der
zerrissenen Kette de » Kran » der Stahlblock herab . Als da » Wunder
vor den seligen Augen de » alten Tagelöhners sich vollendet hatte ,
war er tot .

Die abgehackte hanö .
Ein « Erinnerung von Franz klühs .

Durch den Weltkrieg sind die Menschenleben billig geworden .
In einer Zeit , die Millionen von ihnen auf den Schlachtfeldern
forderte und noch nachher aber Hunderte tn inneren Kämpfen opferte ,
hat man sich an Ungeheures gewöhnt . Es gibt Leute , die ohne
Irgendwelche Erregung dl « blutigsten Meldungen von Straßen «
kämpfen mit all ihren Schrecken entgeaennehinen , sie etwa mit der
gleichen Kaltblütigkeit lesen wie in der Kinderzelt Jndianergeschichten
oder wie später Erzählungen über Bandenkämpfe in Mazedonien .

Nicht immer war e» so. Stroßenkämpfe gehörten gerade in
Deutschland zu den Seltenheiten . Die straff « Disziplin der sozio «
listisch geschulten und gewerkschaftlich organisierten Arbeiter ließ keinen
Raum für st «. Wohl gab es nicht nur zu Bismarcks Zeiten Kraft -
meier , deren Ztel e» war , die erstarkende Arbeiterbewegung in einem
Meer von Blut zu ertränken . Aber alle derartigen Absichten zew
schellten an dem passiven Widerstand der Arbeiter , die im gegebenen
Augenblick die Parole befolgten : „ Laßt euch nicht provozieren ! " Und
nur selten kam «« zu Zusammenstößen , bei denen selbstverständlich
die Polizei stet » „ Sieger " blieb , weil eine aktive Gegenivehr nicht
erfolgte .

Aber eine » Tages — es war im Frühjahr 1906 — hallte di «
Welt wider von der Kunde , daß ein Polizeisäbel eine Ar -
beiterhand heruntergehauen hatte . Eine Arbelterhandl
Das war damals eine ja ungeheuerliche Nachricht , daß monatelang

�
davon geschrieben , gelesen und gesprochen wurde . Die Arbeiterhand ,

| die plötzlich von ihrem Arm getrennt war , bildete gleichsam ein�
Symbol , das mahnend und Vergeltung heischend sich blutend in die
Lüfte reckte .

In Breslau war es , der schlesischen Hauptstadt . Die Arbeiter
der Waggonfabrik von Linke u. Hoffmann standen im Streit . Schon
damals waren di « Aktien der Firma gesucht , wenn sie auch noch nicht



den gleichen Marktwert besaßen , wie etwa heute im Trubel der

Markflucht . Die Unternehmer waren unerbittlich , wenn rs sich um

Wünsche der Arbeiter handelte . Keine Schlichtungsausschüsse griffen
regelnd ein . Wohl aber stand die Staatsgewalt immer und zu jeder
Zeit auf der Seite des Unternehmertums : auch als die Arbeiter jener
Fabrik um ein « Verbesserung ihrer Lohn - und Arbeitsbedingungen
im Streik standen . Die Fabrik lag in der Röhe des Striegauer
Platzes . Und als sich eines Abends — am 19. April 1906 — dort

große Mengen von Streikenden und anderen Arbeitern ansammelten .
um die . Arbeitswilligen ' beim Verlassen der Fabrik zu beobachten ,
da rückte ein ganzes Aufgebot von Polizei zu Fuß und zu Roß an .
Denn die Arbeitswilligen waren nicht Streikbrecher im verächtlichen
Sinne , sondern nach Posadowskys Aeußerung „ für den Staat be >

sonders wertvolle Elemente , die feines besonderen Schutzes be -

dürftig ' sein sollten . Es liegt nahe , daß das Aufgebot der Polizei
in solchen Stunden alles andere als freundliche Gefühl « auslöste .
Aber von aktiver Wehr war keine Rede . Nur daß man die blaue

Polizei , die zum Ueberfluß auch die kurz vorher verliehenen Wahl -
rechtsrevolver umgeschnallt hatte , mit jzallo und nicht gerade
freundlichen Zurufen begrüßte .

Plötzlich wurde da » Kommando gegeben , die Ansammlung zu
zerstreuen ' . Und in wilder Hast drängte man die Menschenmassen
in die benachbarten Straßen . Besonders aufgeregte Schutzleute
folgten den Fliehenden auch noch in die chäufer nach . Und so wurde
in einem Arbeiterhause der etwa 20jährige Bierfüller Diewald über -

rascht , der mit dem Streik nicht die geringste Verbindung hatte ,
vielmehr von seiner Arbeitsstätte kam und die Treppe zu seiner
Wohnung hinauffteizen wollt «. Einer der rasenden Polizeibeamten ,
der in das chaus gestürmt kam . schwang seinen Säbel , schlug zu
und traf das Handgelenk Biewalds . der beim Hinaufsteigen die recht «
Hand am Treppengeländer hatte . Die Hand war glatt herunter -
gesäbelt , wie es kein Amputeur formgerechter hätte vollbringen
können . Die Arbeiterhand lag am Boden , der Polizeisäbel tri -

umphiert « ! Das war das äußere Kennzeichen eines politischen
Systems , das in Entrechtung der Arbeiterklasse und in Willtür des

Polizeiregiments sich erschöpfte .
Polizei , Staatsanwalt und Gerichte wetteiferten in der Arbeit ,

um dem Staate Wilhelms Sicherheit vor dem aufstrebenden pro -
letarischen Riesen zu verschoffen . Es war damals die Zeit der ersten
Demonstrationen für da « gleiche Wahlrecht in

Preußen . Paul L ö b e, der jetzige Reichstayspräsident , war be -

reits auf ein Jahr hinter dl » schwedischen Gardinen verbannt , weil
er in einem Aufruf zu Wahlrechtskundgebungen „verschiedene Klassen
der Bevölkerung zu Gewalttätigkeiten gegeneinander angereizt '
haben sollte . In den Tagen , da das Blut wehrloser Breslauer Ar -
heiter das Sttaßenpflaster rötete und die abgehackte Arbeiterhand

zum Cchwurzeugen gegen das System der Dreiklassenherrlichkeit
werden sollte , war mir die schwierig « Aufgabe beschieden , unter den

Späherauaen karrierebeflissener Staatsanwälte und Richter die

politisch « Redaktton unseres Breslauer Parteiblattes zu führen . Es

ist selbstverständlich , daß die blutigen Geschehnisse nicht verschwiegen
wurden , sondern In den Spalten der „Volkswacht ' entsprechende De -

leuchtung erfuhren . Immer w dem Bewußtsein , daß w nächster
Stunde ein Hastbefehl auch uns den Mund schließen würde .

Der Breslauer Polizeipräsident , ein Studienfreund Wilhelms ,
hatte den beteiligten Polizisten öffentlich Dank und Anerkennung für

ihre Taten vom 19. April ausgesprochen und den Handabhacker nicht
etwa davon ausgenommen ! Am Nachmittag des 30. April kam die

vom 1. Mai datierte Nummer der . Polkswacht ' heraus und schon
um 6 Uhr abends hotte mich «in Polizeikommissar mittels Droschke
ins Polizeigefängnis . Ein Maigedicht von Fritz Schweynert , das

schon zwei Jahre vorher anstandslos veröstcntlicht war . sollte jetzt
Aufreizung zu Gewalttätigkeiten enthalten . Und so konnte ich am

Maientag in Untersuchungshast darüber grübeln , durch welche Hand -

lungen der wilhelminische Staat am meisten erschüttert wurde : durch
einen Aufruf , ein Gedicht oder durch den geschliffenen
E ä b el, der Arbeiterhände auf die Straße wirst .

Am 1. Mai wurde auch noch der dritte Redakteur unseres
Blattes wegen einer Mairede in Haft genommen . Der Verleger
fuhr nach Berlin , um einige Redakteure „ auszuborgen " . Wilhelm
Schröder , der ein Jahr zuvor aus dem „ Vorwärts ausgeschieden ,
sprang hilsbereit ein und Otto Rühle , von dem man nicht weiß ,
bei welcher Partei er heute sich befindet , assistierte ihm . Die „ Ge -

rechttgkeit ' nahm inzwischen ihren Lauf : Der Handabhacker ist
bis auf den heutigen Tag , im Deriauf von bald zwei Jahrzehnten ,
noch nicht ermittelt worden . Er hat sich freiwillig auch nicht

gemeldet . Gegen den Redakteur der „ Volkswacht " aber be -

ontrogte der Staatsanwalt , um die Parität mit Lobe zu halten , die

Kleinigkeit von einem Jahr Gefängnis wegen des MaigedichtsI Und

wenn das Gericht ausnahmsweise auch milder war , so blieben doch

noch drei Monate übrig , die Ich als Andenken an die blutigen April -
tage abzubrummen hatte .

Bei den Handakten des Staatsanwalts fand sich aber «ine Zu -
schrist des Polizeipräsidenten , die heute merkwürdig bekannt an -
mutet und die deshalb zu Nutz und Frommen für die Mitwett hier
wiedergegeben sei :

„( Es tritt immer klarer zutage , daß die eigentlichen Ur -

Heber der gegenwärtigen Arbeiterunruhen , die die Grundlage
des Staate « uno der öffentlichen Ordnung in bedenklicher Weise
zu erschüttern beginnen , die sozialdemokratischen Agi «
t a t o r e n sind , denen e » ausschließlich um ihre p o r t e i »

politischen Interessen zu tun ist .

Hier in Breslau treiben , wie die Fäll « Löbe und Klllhs
beweisen , diese systematische Verhetzung der Massen in
erster Linie die sozialdemokratischen Redakteur « der
„ Volkswacht " , deren erlogen « Bericht « über die Vorfälle de »
19. April und aufreizend « Artikel alle « bisher auf
diesem Gebiet « Beobachtet « in den Schatten
stellen . . . .

Wenn gegen derarttge Agitatoren nicht mtt der vollen Streng «
des Strafgesetzes «ingeschritten wird , dürften sich alsbald , speziell
bier Ol Breslau , Z u st ä n d e etablieren , deren die Polizei »
behärd « kaum noch Herr werden könnte . '

Als dieser „ Bericht " in die Hände des Staatsanwalts kam , faß
Löbe bereits mehrere Monate im Zell «ng«fängni » zu Wohlau und
ich selbst schon etwa IL Stunden in Hast . Die Drohung mit den
entsetzlichen Zuständen , deren die Polizeibehörde nicht mehr Herr
werden könnte — der „ drohende Bolschewismus " war als Entfchuldi -
gung für alle reaktionären Streiche noch nicht erfunden — , hatte
natürlich nur den Zweck , Staatsanwalt und Richter scharfzumachen .
Dazu bedurfte es aber keiner besonderen Anstrengung . Denn zu
jener Zeit gehörte es sozusagen zum guten Ton , gegen Sozialdemo -
traten so ruppig wie möglich zu sein , ohne doch auch nur im gering -
sten sich um ihre Ziele und um die Ursachen ihrer Bewegung zu
kümmern .

Der Polizeisäbel und die abgehackte Hand des Arbeiter - blieben
die Wahrzeichen eines Systems , das sich im Weltkrieg schlleßlich
selbst Übertraf . Heute sind wir wieder an bluttge Kämpf « und an
unerhört « Menschenopfer derarttg gewöhnt , daß ein « Arbeiterhand
kaum noch das Gefühl der Empörung aus lösen tonn , wie « « damals
der Fall war . Aber wir sehen heute schon wieder die Kräfte am
Werk , die „ Arbeiterunruhen " provozieren , um dann sie und
die ganz « Republik , die den Arbeitern polittsch « Gleichberechii -
gung und wirtschaftliche , Mitbestimmungsrecht gebracht , m i t
einem Schlag « erledigen zu können . Möge deshalb die
bluttge Arbetterhand von damals auch heute noch den Weg weifen :
Nicht durch nutzlose Sttoßentömpfe , wohl aber durch beharrlichen
organisatorischen Aufbau und durch praktische » Mittun in
allen Emflutzsphären kann die Arbeiterklasse ihwPofitton behaupten
und neue Position « ! gewiimenl

berühmte Uhren .
Die moderne Uhr . der Zeitmesser , der zu unseren selbstverständ -

lichsten Kulturerrunaenschasten gehört , der in keinem Raum fehlt ,
und den überdies jedermann in der Tasche oder am Handgelenk
trägt , ist eine Errungenschaft der Neuzeit . Aber nicht nur das Mittel »
alter , schon das ferne Altertum kannte Vorrichtungen , die dazu
dienten , den jeweiligen Stand der Sonne anzugeben . Denn während
sich unser Zeitbegriff im praktischen Leben so gut wie oöMg von der
Sonne emanzipiert hat , so sehr , daß wir , mit der Einrichtung der
„ Sommerzeit , bewußt unsere Tageseinteilung in einen Gegensatz
zu der natürlichen , durch die Erdumdrehung bedingten Zeiteinteilung
bringen , richtet « man sich in primitiveren Epochen nur nach dem
Stande de » Tagesgestirns . So waren begreiflicherweise die ältesten
Uhren Sonnenuhren , deren Spuren man im Orient vielfach
noch an steinernen Ueberbleibseln einer fernen Vergangenheit nach -
weisen kann . Aber es steht fest , daß schon vor zweieinhalb Jahr »
lausenden auch mechanische Uhren existiert hoben . Um dos Jahr
600 v. Chr . wurden nämlich von den Assyreru Wasseruhren
benutzt : sie bestanden au » zwei kegelsörmiaen Gefäßen , deren eng «
durchlöcherte Telle auseinanderstießen , und von denen eins mtt
Wasser gefüllt war . Dos waren also Apparat « nach dem Prinzip
unserer Eieruhren mit Sandsüllung . Mit der Zelt wurden diese
Uhren kompliziertere Kunstwerke , manche zeigten nicht nur die
Stunden , sondern auch die Mondviertel , die Zeichen de » Tierkreises
und andere wunderbare Dinge an . Karl der Große soll eine solch «
Uhr von Harun al Raschid zum Geschenk erhalten haben . Dies «
Wasseruhren wurden bis zum 17. Jahrhundert allgemein benutzt .
Erst mit der Erfindung der mechanischen Uhren jedoch wurde die
Zeitmessung eine genauere , und die Stunden wurden in 60 Mi -
nuten , Tag und Nacht in je zwölf Stunden geteilt .

Den eigentlichen Erfinder der mechanischen Uhr kennt man
nicht . Man nimmt on , daß die Sarazenen Ihr « Erfinder sind : denn
Sultan Saladin machte Kaiser Friedrich II . eine Räderuhr zum Ge -
schenk . Durch die Kreuzfahrer soll die mechanische Uhr nach Europa
gekommen sein . Aber da » sind alle « nur Vermutungen . Jedenfalls
muß die mechanische Uhr um das Jahr 1000 bereit » bekannt ge -
wesen sein : benutzte man doch im 11. Jahrhundert in verschiedenen
Klöstern Uhren mtt Gewichten und Räderwert . Später folgte ein »
Verbesserung der anderen . In Italien erfand man da » Stunden -
schlag werk : 1280 wurde w der Londoner Paulskirihe dl «
erste Uhr mit Räderwerk angebracht .

Die nächste Etappe in der Entwicklung der Uhren waren die
S l o ck e n s v i « l e . eine niederländische Erfindung . Sie bilden seit
500 Iahren den Stolz und die Freude vieler Generottonen in Belgien
und Holland , da sie zu jeder Stunde , vielfach auch zu den Halben -
und Viertelstunden . Choräle und Volksweisen spielen . Auch in
Deutschland gibt e « solche Glockenspiele , z. B. In Berlin auf dem
Turm der P a r o ch i a l k i r ch e und in Potsdam auf der
G a r n i s o n t i r ch «. Die sogenannten „bolländischen Uhren ' mit
hölzernem Gehäuse wurden erst vor 200 Jahren erfunden . Setzt
werden viele von diesen . holländischen ' Uhren im
fabriziert : auch Amerika stellt sie fehr billig her



Unter den vielen ftltiamen , durch Größe oder Kompliziertheit
des Mechanismus heroorrvgenden Uhren ist di « berühmteste die
ZV Fuß hohe astronomische Uhr im Etraßburger Münster .
Ueber ihren Ursprung und ihr Alöer find zahllose falsche Versionen
im Umlauf : vor allem find alle Annahmen , die dahingehen , die Uhr
tamme vom Ende des Mittelalter », irrig , denn die Mechanik befand
ich damals noch nicht auf der Höhe dieses außerordentlich finnreichen
lhrwerks . Allerdings ist «ine mechanische Uhr im Münster zu Etraß .

bürg schon um 1SS0 vorhanden gewesen , und diese ist später wieder »
host erneuert worden . Aber von diesem alten Werk ist nichts mehr
erhalten . In ihrer jetzigen ©estalt , die eine völlig « Neuschöpfung
aus Grund der fortgeschrittenen Mechanik de » IS . Jahrhunderts ist ,
besteht fie erst seit rund 80 Iahren . Sie wurde von 1839 bis 1842

durch den Straßburger Uhrmacher Echwilgue geschaffen , dessen Nach »
kommen noch heute in Straßburg eine Turmuhrfabrik betreiben .

Schon die astronomische Einrichtung des Werkes zeigt , daß es ein
Produkt der Neuzeit ist . Es hat ein vollständiges Planetarium ,
In dem nur der — erst 1847 entdeckte — Neptun fehlt . Wegen der
mit dem Uhrwerk verbundenen mechanischen Kunststücke bildet diese
Uhr eine Sehenswürdigkeit , die fich die Fremden nicht entgehen
lassen . Um 12 Uhr mittags erscheinen die Figuren der 12 Apostel ,
die sich vor dem Herrn verneigen ; nachher kräht dreimal ein Hahn
und schlägt dabei mit den Flügeln . Viel interefianter sind steilich
die Bewegungen der Himmelskörper , um die sich die Fremden natür -

lich wenig kümmern . Das Wert geht mit größter Präzision und ist
für Jahrhunderte berechnet . Als man es im Jahre 1893 auf mittel -

europäische Zeit umstellen wollte , ergab es sich , daß das N' cht möglich
war .

Im Jahre 1696 verfertigte ein gewisser Durdeau eine Uhr , die

Ludwig XIV . auf dem Thron sitzend darstellte , umringt von

fremden Fürstlichkeiten , die ihm ihre Huldigung darbringen . In
einer bösen Stunde sieh sich der Erfinder verleiten , sein Kunstwerk

öffentlich auszustellen . Gerade als sich die Figur Wilhelms III .
vor Ludwig verneigte , haperte etwas im Mechanismus , und der

Sonnenkönig fiel von seinem Thron vor die Füße des Herrschers
von England . Das Ereignis verbreitete sich wie ein Lausfeuer und
kam auch Ludwig XIV . zu Ohren , der den unglücklichen Uhrmacher

verhasten und in die Basfille sperren ließ . Die Stadt Bern besitzt
in der . Cytgloaq ' eine Uhr mit einem Turm , aus dem mit dem

Mittagstundenschlag ein « kleine , in Uniformen aus längst vergangener
Zeit gekleidete Kompagnie Holzbären herausmarschiert , mit dem

Kopfe nickt und wieder verschwindet . Derselbe Mechanismus setzt

auch einen indischen Zauberkünstler , einen Hanswurst , einen Hahn
und noch einige andere Dinge in Bewegung .

Tragbare oder Taschenuhren kannte man bis zum Anfang
des IS . Jahrhunderts nicht . Peter Hennle oder Hennlein aus Nürn -

berg war , wie man weiß , ihr Erfinder . Diese ersten Taschenuhren
waren eiförmig , und erst später wurden die flacheren Modelle üblich .
Die allersüngste Zeit hat die scheibenförmige Taschenuhr noch mehr
verflacht , und diese modernen , ganz flachen Uhren bilden abermals
einen Fortschritt der stillen , beschausichen Uhrmacherkunst , deren
letztes Modeerzeugnis im 20 . Jahrhundert die winzige Armband -

Uhr war , die sich in etwa » größerer Ausführung namentlich durch
den Krieg sehr eingebürgert hat .

Pspchoanalpse .
Von Dr . med . Norbert Marx .

Die Psychoanalyse wurde von dem Wiener Nervenarzt Pros .
Sigmund Freud zur Behandlung gewisser seelischer Leiden geschaffen .
Cr hatte bei Hysterischen die Beobachtung gemacht , daß deren Krank -

beitserscheinungen verschwqnden , wenn ihnen ein Erlebnis aus
früheren Zeiten , das sie mit Schreck , Ekel oder Abscheu erfüllt hatte ,
wieder ins Gedächtnis zurückgerufen wurde und sie dasselbe noch -
mals erlebten , es ihnen also vollkommen bewußt wurde . Man
nennt das einen eingeklemmten Affekt oder Komplex lösen . Um zu
verstehen , wie und wann diese Komplexe entstehen , müssen wir uns
etwas mit der Auffassung der Seele im Freudschen Sinn befaffen .
illle seelischen Erscheinungen werden durch zwei Grundtriebe im
Menschen hervorgebracht : den Selbsterhaltungstrieb und den Sexual -
♦rieb . Dies « Triebe zerfallen wieder in einzelne Komponenten ( Teil -
Jriebei , die alle selbständig in Erscheinung treten können . Freud
stellt dies mechanistisch - materiolistisch so dar , als ob dos Unbewußte ,
in dem diese Triebe wirken , ein großer Raum wäre , der in Derbin -
düng steht zu einem anderen kleineren Raum , dem Borbewußten .
Hier befindet sich noch seiner bildlichen Darstellung unser Bewußt -
fein . Am Durchgang vom Unbewußten ins Vorbewußte ist die
Zensur . Diese verhindert den Uebertritt der «bösen ' , d. h. asozialen
Triebe Ins Vorbewußte . Sind die Triebe einmal hierher gelangt ,
fo müssen sie vom Bewußtsein „erblickt " werden , um uns bewußt
zu werden . Seit ewigen Zeiten kämpfen im Menschen die Selbst -
«rhaltungetriebe und die Sexualtriebe . Beide smd auf Lustgewinn
gerichtet , beide wollen di « Unlust vermeiden . Die Selbsterholtung »-
ober Ichtrieb « fallen In ihrer Zielstrebigkeit mit den allgemeinen
Tendenzen der Umwelt mehr zusammen als die Sexualtriebe : sie sind
deshalb wegen Ihrer sozialen Eigenschaft weniger der Verdrängung
unterworfen als dl « Sexualtriebe , di « In ihrer Zielrichtung mit den
gültigen Anschauungen von Moral und Sltt « häufig in Widerspruch

geraten . Dieser Gefahr begegnet nun noch unserem Bild die Zensur ,
idem ffe verhütet , daß diese Triebregungen aus den Tiefen des

Unbewußten in da « Vorbewußt « oder Bewußte eindringen . Man
nennt dies Verdrängung . Einige praktische Beispiel « werden uns
hr Wirken verständlich machen . Ein junger Mann nähert sich auf
" Sdooß « au » einem leicht erklärlichen Zweck einem fimgen Mäd¬

chen und fragt es , ob er es „beglestdigen " dürfe . Hier zeigt uns di «
Verdrängung einen neuen Begriff der Freudschen Mechanismen , den
der Verdichtung . Der junge Mann wollte sagen „begleiten " , aber
aus dem Unterbewußtsein kam Ihm zu „ Bewußtsein " , daß sein Vor »
haben «ine Beleidigung für das junge Mädchen darstellt , und da »
ergab die Wortneubildung oder wie man vulgär sagt , das Der -
sprechen „bealeitdigen " . Ein anderes Beispiel für die Kräfte de »
Unterbewußtsein bietet uns folgender Fall . Bei einem Festesjen bat
«in Angestellter die Teilnehmer , auf das Wohl des Fabrikbesitzers
„ aufzustoßen " . Er wollte das nur als ein einfaches Versprechen
darstellen , aber der innere Grund war die feindliche Einstellung
gegen den wegen seiner Härte unbeliebten Chef . So ließen sich
noch zahlreich « Beispiel « für die Tätigtest de » Unterbewußtseins an -
führen .

Frei wirken sich aber die Triebe im Traum aus . Eine Er -
forfchrrng der Traume durch die Psychoanalyse gab uns ausgezeich -
net « Einblicke in dos tiefer « Seelenleben , auf die hier nicht näher
eingegangen werden kann . Soviel fei nur über das Wesen der
Träume gesagt , daß sie meistens Wünsch « des Individuums dar -
stellen , die im Leben nicht erfüllt werden können , und sie also einen
Ersatz für entgangene Lust bilden . Deshalb sagt ein griechischer
Philosoph , dle Guten begnügen sich, von dem zu träumen , was di «
Böstn wirklich tun . Freud kommt in feinem Buch „ Vorlesungen
zur Einführung in die Psychoanalyse " , das während des Krieges
erschien , durch seine eingehende Kenntnis des unbewußten Seelen -
lebens zu dem Schluß , daß es niemals einer Handvoll gewissenloser
Verführer und Streber möglich gewesen wäre , diesen Krieg zu ent -
fachen , wenn die Millionen von Geführten nicht mitschuldig wären
durch ihre unbewußte psychische Einstellung .

Nachdem wir uns etwas mit dcm mediziivschen Material be¬
schäftigt haben , das djc Psychoanalyse verwendet , wollen wir noch
kurz von den Krankheiten sprechen , aus die sie Anwendung
findet . Ihr Hauptgeblet sind die sogenannten p' ychischen oder ner¬
vösen Leiden , wie die Hysterie , Zwangsneurosen und einige andere
auf keine nachweisbaren körperlichen Veränderungen beruhenden
seelischen Erkrankungen . Es ergab sich nun , daß diese Leiden aus der
Unmöglichkeit des Patienten , sich in die gegebenen Verhältnisie ein «
zufünk�n , bedingt waren . Es kam also zu einem Konflikt der
Triebe mit der feindlichen Umwelt , in dem der Kranke unterlegen
ist , und die nicht gelungene Verdrängung äußert sich dann als ner -
vöses Leiden . In anderen Fällen , besonders bei Frauen aus dem
sogenannten guten Bürgertum , das noch auf „ Sitte und Anstand "
hält , kommt es häufig durch Anforderungen , die dos eheliche Leben
an sie stellt und diie so Himmelwelt von den Träumereien der Mäd -
chenzeit entfernt sind , zu psychischen Traumen , das heißt seelischen
Verletzungen .

In den letzten Iahren hat sich nun die Psychoanalyse nicht mehr
allein aus Ihr Ausgangsgebiet , die Medizin , beschränkt , sondern sich
der Erforschung anderer Getaete zugewandt . Hierher gebären be -
sonders die Völkerpsychologie , die Volkssitten und Gebräuche . Freud
hat festgestellt , daß bei vielen Neurotikern dieselben Erscheinungen
auftreten , die wir bei den kulturell tiefitehenden Austvalnegern beob¬
achten , und daß also unsere hohe Kultur nur eine gelungene Ber -
drängung , also Ueberwmdung und Verbannung , �er setzt als minder »
werfig betrachteten Triebe in da » Unbewußte ist .

Die Anwendung der Psychoanalyse auf die Geisteswiflenichasten
gewährt uns ungeahnte Einblicke in deren inner « Zusommenhäng «
mit der unendlichen Seele . Durch sie wird es uns möglich , o b j e
ttv und voraussetzungslos allen sogenannten göttlichen
Gesetzen und Geboten nachzuforschen und üe als das zu erkennen ,
was sie sind , Bestrebungen der Menschen , chre auf Lustaewinn ge -
richteten Triebe dem Zwange der Umwelt unterzuordnen .

Deshalb dürfte es von Interesse sein , hier kurz zu untersuchen ,
welche Erkenntnisse der Psychoanalyse wir für den S o z i o l i s .
mus verwenden können . Karl Marx hat In seiner materialistischen
Geschichtsauffassung die Aeußerungen der menschlichen Psych « ( Seele )
als in erster Linie durch die ökonomischen Verhältnisse bedingt an -
gesehen . Durch die Psychoanalyse kommen wir aber zu der Er¬
kenntnis , daß die primären Einwirkungen auf die menschliche See ! «
von den Urtrieben , dcm Selbsterhaltung s- und dem Sexualtrieb
ausgehen und erst in zweiter Linie die Umwelt , d. h. die ökono -
mischen Verhältnisse auf sie einwirken . Es gibt deshalb auch kein «
freien Handlungen des Menschen , sondern alles ist determiniert ,
d. h. durch das tiefere Triebleben vorher bestimmt . Wir müssen
deshalb die sogenannte bürgerliche Moral nicht allein wegen ihrer
Schöpfer , ablehnen , sondern nachdem wir sie als eine mißlungen «
Verdrängung erkannt haben , wegen ihrer Naturwidrigkeit be¬
kämpfen . Tatsache für ihre Schädlichkeit sind die vielen Neurofiker ,
denen wir begegnen . Deshalb sogt auch Freud : „ Die Psychoonalys «
tritt ntci,i für die konventionelle Sittlichkeit ein . Das , was di « Ge -
sellschast Sittlichkeit nennt , kostet mehr Opfer , als «s wert Ist , und
ihr Verfahren beruht weder aus Wahrheit , noch auf Klugheit . " Wir
Sozialisten können deshalb die heufig « Gesellschaft nur als «in
Gebilde betrachten , das auf dnnerer Unwahrheit , dos aus einer ab »
sichtlichen Der kennung der Voraussetzungen beruht , und müssen
oeshalb eine Gesellschasteordnuna erstreben , die durch Erkenntnis
der menschlichen Gesamttriebe diese bewußt beherrscht und leitet .
Für uns liegt alles Geschehen im Menschen und nichts außer
ihm. Bis zum Durchdringen der sozialistischen Gesellschaftsorimung
müssen wir uns deshalb von dem Satze leiten lassen : „ Alles ver -
stehen heißt alles verzeihen " . Die Psychoanalyse wird un « ein «
Mttkämpserin und Helferin fein in unserem Suchen nach den psych »
logischen Grundlagen des Sozialismus , die von d- r gleichen emt -
netitey Bedeutung wi « leine ökonomischen sind



Wissen unö Schauen
Der Geruch des Menschen . Unser Riechvermögen ist bekannt -

llch viel schwächer als das vieler Tiere . Das Wild wittert den

Jäger auf weite Entfernung . Der Hund ist ein ausgesprochenes
Nasentier , er unterscheidet die Menschen viel mehr mit der Nase Äs
mit den Augen . Noch die höheren Affen haben ein viel ausgebil -
deteres Geruchsorgan als der Mensch . Wir merken nur wenig von
den Gerüchen , welche durch gewiss « Absonderungen der Hautdrüsen
bei Gemütsbewegungen entstehen . Der Geruch , der bei freudiger
Ueberraschung entsteht , ist ein ganz anderer als der Geruch , den
der Körper infolge von Furcht oder Schreck ausströmt . Die Menschen -
raffen haben ihre eigentümlichen Gerüche und Düste , aber nicht alle

Menschen vermögen sie wahrzunehmen , wenn sie nicht gerade in

Häufung austreten , etwa bei Menschenansammlungen im geschlosie -
nen Raum . Die charakteristischen Riechzellen in den Nasenhälften
anderer Wirbeltiere sind beim Menschen nur noch rudimentär vor -

handen . Beim Embryo sind sie noch festzustellen , aber später ver -
lieren sie sich. Der Mensch ist eben infolge seines auftechten Ganges
zum Augentier geworden . Je mehr der Gesichtssinn an Wichtigkeit

gewann , desto mehr ist der Geruchssinn zurückgegangen . Di «

Natur hat ein Sparsamkeitsprinzip : sobald ein « Funktion mehr
oder minder überflüssig wird , weil eine andere ihre Leistung über -

nimmt , geht sie von selbst zurück . So ist sa auch , nachdem die

Hände Organe zum Greifen geworden sind , die frühere Greiffunktion
der Kiefer zurückgegangen . Die Kiefer wurden kürzer , die Zähne
kleiner und näher aneinander gerückt , und sie zeigen vielfach Ent -

artungsmerkmale .

Das Salz in unserer Rahrung . Das Kochsalz ist der einzig «
Körper , den wir direkt aus dem Mineralreich « für unsere Ernährung
verwenden . Die Salzversorgung ist deshalb oftmals ein « schwierige
Aufgabe , und wo man auf das Salz au » dem Meeve angewiesen
ist , geraten die Im Innern eines Lande » lebenden Stämme oft
geradezu in Abhängigkeit von den Küstenbewohnern , weil dies « über
da « Salz verfügen . Die Salzfrage hat daher vielfach schon blutig «
Fehden hervorgerufen . Merkwürdig ist , daß der Salzbedarf der
Völker recht verschieden sein kann . Di « rein vegetarisch lebenden
Völker sind stets auf Salz sehr gierig . So genießen die Malayen ,
die sonst keine Salzliebhaber sind , doch den Reis trotz seines hohen
Natrongshaltes lieber mit Salz . Fleischesiend « Völker dagegen
können ganz ohne Salz auskommen , wie die » bei den südamerikani -
schen Gauchos und bei sibirischen Voltsstämmen wiederholt festgestellt
wurde . Der natürliche Fleischsaft enthält Kochsalz in einer zwar
geringen , aber ausreichenden Menge , das gleich « gilt vom Blute ,
das von den sleischessenden Naturvölkern sehr geschätzt wird . Unter
den Tieren gilt die gleiche Regel . Fleischessor machen sich nichts aus

Salz , während Pslanzenfresier Salzlaken gierig annehmen . Das ent -
blutete Fleisch , aus dem der Kulturmensch seine Nahrung nimmt ,
ist tochsalzarni , es bedarf deshalb erst eines Salzzusatzcs , doch nicht
zuviel . Der gesund « Mensch , der über normal « Nieren verfügt , ent -

ledigt sich einer überschüssigen Salzmenge leicht , indessen liegt die

Verführung einer starren Wasierzufuhr , um das Salz herauszu -

ipülen,
immer nah «, und das sollte der körperlich arbeitende oder gar

portlich tätige Mensch , besten Nieren bereits genügend beansprucht
Ind , vermeiden .

völkerkunüe

Reinlichkeit und Schmutz . Es gibt Völker , di « ganz besonders
reinlich sind , bester gesagt die in dem Ruf « stehen , äußerst reinlick

zu sein . Zu diesen gehören beispielsweise die Japaner . Freilich
wird man hinter die Reinlichkeit ein kleine » Fragezeichen setzen ,
wenn man hört , daß oftmals zwölf oder zwanzig Menschen hinter -
einander das Wasser derselben Baderoann « benutzen . Dagegen gibt
es Völker , wie die Buren , die aus Mangel an Wasser sich auf di «

Reinigung der sichtbaren Hautstellen , Gesicht und Hände , oeschränken .
Wir haben diese Gepflogenheit bekanntlich auch bei uns zu Land «

nicht selten , und zwar nicht infolg « Wastermangels , sondern einfach
infolg « schlechter Gewohnheit . Eskimos , Lappen , Jakuten und an -
der « Polarvölker waschen sich überhaupt nicht dazu ist e» da oben
zu kalt . Aber auch in den Tropen wühlen sich Mensch und Tier ,
wie unsere Wildschweine, im Morast , um dadurch einen Schutz
gegen Insektenstich « zu erlangen . Trotzdem sind diese Leute kern -
gesund und schreiben ihrer „Dreck - und Speckschicht " geradezu kon -
servierende Kraft zu. Da » reine Wasser schwächt , ein « Austastung ,
die übrigens schon bei Homer sich findet , wenn die wärme - und
kraftraubend « Wirkung eines längeren Schwimmens im kalten
Meere erwähnt wird . Auch in unserer Kulturmenschheit finden wir
viele bleichsüchtige und kränkliche Leute , die täglich Vollbäder nehmen
oder leidenschaftliche Anhänger der Kaltwasserbehandlung sind .
Damit soll aber nicht dem Schmutz das Wort geredet werden : man
darf die Frage nur nicht nach einem einseitigen ' Schema behandeln .

Der Ursprung der Trauerfillev . Auf der ganzen Erde ist es
üblich , beim Tode eines Anverwandten oder Stammesgenosten in
Kleidung und Lebensweise bestimmi « Aenderungen eintreten zu
lassen . Man verläßt vielfach das Haus oder die Stätte , wo der
Todesfall eintrat , man bemalt sich Körper und Gesicht oder legt
Kleider von ungewöhnlichen Farben an , man vermeidet di « Teil -
nahm « an Versammlungen und Festlichkelten , man spricht wenig
mit anderen und sucht sich von geselligem Verkehr nach Möglichkeit
fernzuhalten . Häufig wechselt man sogar die täglich « Beschäftigung

oder läßt sie wohl auch eine Zeltlang ganz ruhen . All diese Trauer -
sitten , von denen manches ja auch noch unter uns fortlebt , haben
keinen andern Zweck als den , die Hinterbliebenen dem Gesichtskreis
des Toten oder feines Geistes zu entziehen und sie so gegen sein «
Nachstellungen zu schützen , sie sollen der Seele „die ewig « Ruhe "
geben , d. h. sie veranlasten , dl « Lebenden möglichst in Ruhe zu
lassen . Man verändert sein Aussehen und sein « Lebensweise , um
sich für den Totengeist unkenntlich zu machen : er wird doch nicht
in dem mit Pfeifenton weiß bematten Schwarzen oder dem in
schwarze Trauerkleider kostümierten Weißen seine Stammverwandten
wiedererkennen , nicht an einem unrechten Ort « oder bei einer Be -
schäftigung , die sie sonst nicht auszuüben pflegten , nach ihnen suchen .
Er wird sie nicht finden , wenn sie still umherschleichen und nicht
bei Festen und Geselligkeiten anzutreffen sind , die sie sonst nur zu
gern mitzumachen pflegen . Der Geist des Toten wird vielleicht
sogar merken , daß sie gerade auf ihn solch besonder « Rücksicht nehmen ,
und sich dafür auch seinerseits durch rücksichtsvolles Benehmen er -
kenntlich zeigen . So berechtigt und natürlich auch solche Gebräuche
bei primitiven Völkern erscheinen , di « noch an ein Weiterleben der
Totenseelen glauben , so sehr sie auch bei sozial gebundenen Völkern ,
wie den Ostasiaten , zu verstehen sind , bei denen der Tod eines Mit -
gliedes der Gesellschaft eine fühlbare Lücke in den Gesellschafts -
verband reißt , deren psychische Nachwirkungen durch Beobachten der
konventionell erstarrten Tralurzeremonien ausgeglichen werden
müssen , so sonderbar und deplaciert wirken sie bei den individua -
listisch organisierten europäischen Völkern , denen sowohl die Toten -
Vorstellungen der Primitiven wie die sozialen Konsequenzen eine »
Todesfalles bei kollektivistischen Kulturvölkern verloren gegangen sind .

Technik

Meerschaumgruben . Cskischehir , eine Stadt von über 80 000
Einwohnern In Kleinasien , ist bekannt durch seine Meerschaumfabrl -
kation . Di « Meerschaumgruben befinden sich einige Stunden ent -
fernt von der Stadt . Eine Anzahl von Schächten 0,40 X 0,7S Meter
sind in Abständen von kaum 12 Metern durch die harte Tonerde
vi , zu einer Tiefe von 40 bis 00 Metern in den Erdboden einge -
bracht , ohne jede Zimmerung und Sicherheitsmaßregeln . In Löchern ,
di « rechts und links an den Längsflächen in dem harten Ton der
Wände angebracht sind , stemmt man abwechselnd Ellbogen und
Füße und klimmt so nach Art der Schornsteinfeger auf und ab . In
einer Tiefe von etwa SO Metern erreichen die Schächte «in « Schicht
von plastischem roten Ton , in welchem das Magnesiumstttkat in
größeren und kleineren seifenartiaen Knollen lagert . Diese ergeben
nach künstlicher Trocknung und Abkochen in Wachs den inarkfiähigen
Meerschaum , der in Kisten verpackt , nach Qualitäten sortiert , nach
Europa geschickt wird . Nach einer Schätzung im Jahre 1914 betrug
di « jährliche Ausfuhr gegen 400 000 Mark . G. H.

Saperisth - völkifih .

Woahl . Aranzos . wann l den S anpreist damit ärgern
kann , vakaas i dir mei ganzes Vatialandl


	Seite
	Seite
	Seite
	Seite

